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einer Katastrophe entgegenarbeiten, einem Tropfen
gleichen, der auf einen heissen Stein fillt. Indem wir
das frei bekennen, fiigen wir mit erhobener Stimme
hinzu, dass uns diese Erkenntnis nimmer ein Anlass
zur Entmutigung, sondern vielmehr ein solcher zu
unablidssiger Ausdauer sein wird. Des endlichen
Erfolges sind wir ja sicher und sollte der Phonix des
dauernden Weltfriedens auch erst der Asche eines
Weltbrandes entsteigen. G.-C.

—_

Das Urteil des Haager Schiedsgerichts in der
Casablanca-Affare.

Das ({Urtéil des Haager Schiedsgerichtes in der
Casablanca-Affire wurde am 22. Mai bekannt gegeben.
Das Schiedsgericht kommt zu folgendem Urteil:

,»Mit Unrecht und durch einen offenkundigen schwe-
ren Fehler versuchte der Sekretir des deutschen Kon-
sulates in Casablanca nichtdeutsche Deserteure der
franzosischen Fremdenlegion auf einen deutschen
Dampfer einzuschiffen. Der deutsche Konsul und die
andern Beamten des Konsulates sind fiir dieses Vor-
gehen nicht verantwortlich. Immerhin beging der deut-
sche Konsul, indem er den ihm unterbreiteten Geleit-
brief unterzeichnete, einen nicht beabsichtigten [Feh-
ler. Im vorliegenden Falle hatte nimlich der deutsche
Konsul nicht das Recht, den deutschen Deserteuren
seinen Schutz angedeihen zu lassen. Jedoch kann
der diesbeziigliche vorliegende Rechtsirrtum den Be-
amten des Konsulates nicht als Fehler angerechnet
werden, weder als ein beabsichtigter noch als ein
nicht beabsichtigter.

,Mit Unrecht hat die franzosische Militirbehorde
den Schutz des deutschen Konsulates, unter dem die
betreffenden Deserteure sich faktisch befanden, nicht
soweit als moglich respektierl. Sogar ganz abge-
sehen von dieser Pflicht, den Konsulatsschutz zu re-
spektieren, berechtigten die Umstinde das franzosi-
sche Militir weder zu der Drohung mit dem Revolver
noch zu der Fortsetzung der Rauferei mit den ma-
rokkanischen Konsularsoldaten.*

Den andern Forderungen, welche die beiden Par-
teien in ihren Schlussantrigen stellen, wird nicht
Folge gegeben.

Wir haben berechtigten Grund uns zu freuen, er-
stens dariiber, dass das Schiedsgericht in dieser An-
gelegenheit angerufen wurde, zweitens dariiber, dass
es so prompt funktioniert hat, und drittens, dass das
Urteil von den beteiligten Nationen mit Befriedigung
entgegengenommen wurde. Die | Nordd. Allg. Ztg.“
schreibt u. a.: | Fir die praktische Politik ist mit dem
Schiedsgerichtsspruch ein sehr unliebsamer Zwischen-
fall in einer wiirdigen, fiir die internationalen Bezie-
hungen durchaus befriedigenden Weise gelost wor-
den.” Und die ,,Pelite République* dussert sich fol-
gendermassen: ,Auf alle Fille ist jedermann froh,
dass Rechtsgelehrte imstande waren, ohne Schwie-
rigkeiten einen Streit beizulegen, der frither nur mit
Patronen hiitte erledigt werden kénnen.*

Méchten daraus recht bald die Konsequenzen ge-
zogen werden, so dass die iiberfliissigen Patronen
endlich begraben werden !

__0__

Vom Militdrmoloch.

Die Kosten des Militarismus sind ganz unglaublich
grosse. Welche Summen hat nicht Frankreich, abge-
schen von den als Kriegsentschiidigung an die Deut-
schen bezahlten Milliarden, in den letzten 30 Jahren
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fiir Armee und Marine ausgegeben! Diese belaufen
sich auf viele Dutzende von Milliarden, und noch ist
kein Ende dieser Ausgaben zu erblicken. Um mit den
andern Miéchten, besonders England, das ganz wahn-
witzige Anstrengungen zur Vermehrung seiner Ma-
rine, aber auch des Landheeres, macht, einigermassen
Schritt halten zu kénnen, muss es auch seine I'lotte
in erheblichem Masse vermehren. Dem , Temps‘ zu-
folge hat der Obermarinerat seinen frithern Beschluss
aufrechterhalten und die Zahl der Linienschiffs-Ein-
heiten auf 45 Panzerschiffe festgesetzt. Die Dienst-
dauer eines Panzers soll 20 Jahre betragen. Von den
jetzigen Panzern, die 1919 in die Linie einriicken sol-
len, gehoren 6 zum Typ der ,République, 6 zum Typ
,Danton’ und 4 Panzerkreuzer zum Typ ,,Gambetta®.
Fiir die noch zu bauenden Panzerschiffe werden 3
Milliarden verlangt, zu verteilen auf 10 Jahre. Davon
kime in Abzug die bisherige jihrliche Ausgabe fiir
Schiffsbauten, 120 Millionen.

Unter 30 Millionen Franken ist auch ein kleineres
modernes Panzerschiff nicht mehr herzustellen, was
man sehr wohl begreift, wenn man ein solches besucht,
wie es mir im vergangenen Monat Mai in Toulon er-
moglicht wurde. Alles daran setzt den Laien in Stau-
nen. Welch Wunderwerk der modernen Technik ist
nicht eine solch schwimmende Festung mit ihren un-
zdhligen Einrichtungen von grosster Zweckmiissigkeit!
Welche Unmenge von Tod und Verderben speienden
Geschiitzen von den grossten bis zu den kleinsten
Kalibern mit automatischer, geriiuschlos durch Elek-
trizitit betriebener Geschosszufuhr gibt es nicht da!

Ein solches Marinegeschiitz kostet allein schon ein
betrichtliches Vermdgen. Ja, ein ecinziger scharfer
Schuss daraus kostet reichlich so viel, dass eine mit
grosser Kinderschar gesegnete Familie mit zwei Dienst-
boten herrlich und in Freuden ein ganzes Jahr lang
davon leben konnte. So sind die Kosten eines Schusses
mit dem neuesten von Krupp hergestellten Geschiitz
auf 6800 Mark berechnet worden, wovon 2600 Mark
auf das Geschoss selbst, 760 Mark auf die Pulverladung
von 465 Kilogramm und 3440 Mark auf die Abniitzung
des Geschiitzes kommen. Die Herstellung eines sol-
chen Geschiitzes kommt einschliesslich der nicht un-
betrichtlichen Montagekosten auf 326,600 Mark zu
stehen. Mit dem 93. Schuss wird das Geschiitz un-
brauchbar und muss durch ein neues ersetzt werden.
Schon aus solchen Zahlen kann man sich einen Be-
griff davon machen, was den Staat die notwendige
Kriegsbereitschaft kostet! Denn noch viel mehr als
die Marine, die fiir die Michte des Kontinents von
nebensichlicher Bedeutung sind, kostet das Landheer
mit allen Einrichtungen, die zu seinem Unterhalte no-
tig sind, kosten die in grosser Zahl erstellten gewal-
tigen Festungen, die Erstellung und der Unterhalt der
meist sehr schlecht rentierenden strategischen Bah-
nen usw., ganz abgesehen davon, dass die Bliite des
Volkes in den leistungsfihigsten Jahren der produk-
tiven, nutzbringenden Arbeit entzogen und zum Schma-
rotzer am fiibrigen, arbeilenden Volke gemacht wird.
Viele Tausende von Milliarden Franken und, was noch
wichtiger ist, ungeziihlte Millionen seiner kriftigsten
und leistungsfihigsten jungen Minner haben die Kul-
turstaaten Europas allein im vergangenen Jahrhundert
dem nimmersatten Kriegsmoloch geopfert. Hat doch
der als genialer Uebermensch mehr als je bewunderte,
ja teilweise geradezu vergitterte Korse Napoleon T.
allein mehr als sieben Millionen Minner seinem kalt
berechnenden, gewissenlosen Ehrgeize geopfert! Was
fiir eine Unsumme von Trauer und Elend umfasst nicht
diese eine, mit aller Sicherheit festgestellte Tatsache!
Und solche unbarmherzige Massenmérder werden noch



als Helden und Vorbilder der Menschheit gefeiert. Wie
tief steckt selbst der moderne Mensch in der Barbarei,
dass solches noch in unserer aufgeklirten Zeit mog-
lich ist!

In welch ungeahnter Weise hiitte der Kulturfort-
schritt der Menschheit geférdert werden kénnen, wenn
jene Menschen der niitzlichen Arbeit hiitten erhalten
bleiben kdénnen, wenn die verschleuderten Milliarden
fir Zwecke der Forderung der Kultur, statt fiir ihre
Gefdhrdung, wiren ausgegeben worden.  Dr. L. R.

—_—

,,Die Vergangenheit des Krieges und die Zukunft
: des Friedens.“
Von Karl Ludwig Siemering.

Dieser Buchtitel ist zugleich ein Kulturprogramm
— seine Antithese beleuchtet blitzartig den Verlauf der
ganzen Entwicklungsgeschichte.

Charles Richet, der berlihmte Physiologe an
der Pariser Sorbonne, hat uns unter obigem Titel ein
Werk von hochster Bedeutung beschert, und Baronin
v. Suttner-Wien hat sich das grosse Verdienst er-
worben, das wertvolle Buch durch ihre autorisierte
Uebersetzung (Verlag der osterreichischen Friedens-
gesellschaft) der ganzen deutschsprachlichen Welt zu-
ginglich zu machen. Aktive Pazifisten werden auf
diesen 355 Seiten, die in fliissigem, leicht verstind-
lichem Stil gehalten sind, eine wahre Fundgrube des
besten Materials zur Fortbildung der wissenschaft-
lichen Begriffe wie zur Widerlegung der Gegner er-
blicken.

Soeben erst hat Peter Krapotkin in einem
vielbeachteten Werke demonstriert, dass

sgegenseitige Hilfe ebenso ein Geselz in der
_ Tierwelt ist als gegenseitiger Kamypf, jene aber

als Entwicklungsfaktor héchst wahrscheinlich eine

weit grossere Bedeutung hat.. .

Schon J. Novicow, der Freund Richets, hat er-
kléirt, die Argumente gegen die Folgerungen, welche
aus dem , Kampf ums Dasein® so oft zugunsten des
Krieges gezogen werden, seien so zahlreich, dass man
wabhrlich in Verlegenheit komme, welches man wih-
len solle. Richet bereichert nun diesen Argumenten-
schatz noch erheblich in dem Abschnitt ,Biolo-
gische Einwidnde” (Seite 65 ff.); ,,will man uns
zuriickfithren zum Kampf ums Dasein“, so heisst es
dort, ,wie er unter den Tieren vor sich geht, dann
moége man uns die einzelnen Menschen vorfithren,
wie sie gegen einander kdmpfen; Mann gegen Mann,
...in der Weise, wie der Eber seine Jungen vertei-
tigt; aber man komme uns nicht mit Tiergesell-
schaften, die einander bekdmpfen, denn in der
Natur gibtes dergleichen nicht.“ Und kurz
darauf sieht Richet sich zu dem Ausrufe genétigt:
»Armer Darwin, der so unschuldig ist an all den
Dummbeiten, die man ihm in den Mund legt!*

Richet widmet sein Friedenswerk pietidtvoll seinem
Grossvater Charles Renouard, der ihn zuerst
die wilde Torheit des Krieges wie die Heiligkeit des
Rechtes erkennen lehrte. Das durch einen Prolog und
ein biographisches Vorwort der Uebersetzerin ver-
schonte Werk zerfillt in die beiden Biicher: I. , Der
Krieg ist ein Uebel” und II. ,Der Frieden ist mog-
lich®. Unter I werden zuniichst die Uebel des Krie-
ges, seine , Moral“, das durch Vergeudung entstehende
Elend des bewaffneten Friedens und die Greuel eines
mit der modernen Vernichtungstechnik gefithrten Zu-
kunftskrieges (vgl. Ostasien!) zwischen europiischen
Kulturstaaten klug und leidenschaftslos geschildert.
Sodann finden die historischen, patriotischen und son-

stigen Einwinde der Kriegsverteidiger ihre fast durch-
weg schlagende Widerlegung, und ein dritter, beson-
ders fesselnder Abschnitt behandelt ,,Unterricht und
Sitten*, ndmlich den militirischen und den pazifisti-
schen Geist, wobei auch die alten und neueren Vor-
kdmpfer der Rechtsfriedensidee — von Seneca iiber
Voltaire und Gladstone bis zu Baronin v. Suttner und
Alfred H. Fried — in Kiirze gewiirdigt werden.

Im II. Buche weist Richet zunichst nach, dass
die Abschaffung des Krieges ebensowenig eine Chi-
mire ist, wie es die Abschaffung der Sklaverei, Tor-
tur, Hexenverbrennung etc. oder die Wunder der Ront-
genstrahlen und drahtlosen Telegraphie waren. Es
folgt das Kapitel vom internationalen Schieds-
gericht (ither 100 Seiten), wo in allen Einzelhei-
ten die Vorldufer, die Friedenskongresse, das Haager
Werk, Verfahren und Rechtssprechung vor dem Haager
Tribunal, die Schiedsfille vor und nach der I. Haager
Konferenz, und wiederum sdmtliche gegen das
Schiedsinstitut erhobenen Einwiadnde hochst sach-
kundig besprochen werden. Ein drittes Kapitel be-
handelt das Problem der Abriistung, die auch
Richet natiirlich als automatische Folge, nicht als Vor-
liuferin der Weltorganisation betrachtet; die Zitate
aus Nietzsche, Jaures und Aristophanes werden selbst
altgedienten Pazifisten sicher noch manches Neue
bringen, wie es ja iiberhaupt im Wesen dieser Ar-
beil liegt, dass sie alten, oft erdrterten Wahrheiten
immer noch ein paar neue, fesselnde Gesichtspunkte
abzugewinnen weiss.

Der letzte Abschnitt endlich beleuchtet Wesen und
Etappen der europiischen Foderation, die not-
wendig, daher unausbleiblich und im Grunde bereits
Tatsache ist, wie der Autor unter Hinweis auf Frieds
JAnnuaire de la vie internationale” dar-
legl (S. 334 ff.). Das Weltparlament der interparla-
mentarischen Union, der Haager Schiedshof und die
63 von den Regierungen anerkannten internationalen
Einrichtungen wie Weltpostverein, Rotes Kreuz, Frie-
densbureau, sowie die zahlreichen Konventionen,
Kongresse etc. schliessen heute bereits ein nie mehr
losbares Band der Solidaritit um alle Kulturstaaten.
Theater, Kunst, Wissenschaft, Verkehrsmittel — alles
ist lingst international geworden und wird es mit je-
dem Tage mehr, so dass man schon mit gutem Recht
von einem europidischen Seelenzustand
sprechen kann. Ein mit dem Herzen geschriebener
kurzer Epilog beschliesst und kront zugleich das
schone Werk, das in einem Punkte — was die Ent-
wicklung der Luftschiffahrt anlangt (S. 196) — durch
die Ereignisse von 1908 (Wright, Zeppelin u. a.) so-
gar schon iiberholt worden ist!

Es war also mehr als eine Phrase, wenn Baron
d’Estournelles de Constant, der preiswir-
dige Initiator der franzdsisch-englischen En-
tente, die nach jahrhundertelangen, blutigen Kimpfen
zustande kam, auf dem Pariser Bankett vom 26. No-
vember 1903 ausfiihrte:

,Wer hiitte denn noch vor zwei Jahren
eine Versammlung wie "die heutige vorausahnen
konnen? Wenn ich dieser Hoffnung Ausdruck ge-
geben hiitte, wer wiirde iiber einen solchen ,, Traum*
nicht geldchelt haben? Und doch hat sich dieser
Traum erfiillt... Sie, meine lieben Kollegen aus
zwei Parlamenten, sind die Verwirklichung meiner
Traume ... Ich erteile meinen Triumen das Wort.*
Welche Utopien von 1909 werden die Wahrheiten

von 1911 sein? Welche unserer heutigen Triume wer-
den dann das reale Wort des Tages fithren? — Er-
warten wir das Unerwartete!

—_—



	Vom Militärmoloch

